: , erſcheint in zwangloſer Folge. Ein Heft koſtet 
Die „Oſtara“ amt Poſtporto) einzeln 20 H. — 35 Pf. 
Zehn Hefte vorausbezahlt 3 Kronen = 2.50 Mark. Beſtellungen nimmt 
jede Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Rodaun bel 
Wien entgegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lauz⸗Liebenfels, 

Nodaun⸗Wien. 


ü Die „Oſtara“ iſt die einzige und erſte Zeitſchrift 
fuͤr aſiſches Raſſenrum und Herrenrecht, 
die die Ergebniſſe der Raſſenkunde tatſächlich in Anwendung bringen 
will, um die aſiſche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Rein⸗ 
zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch ſozlaliſtiſche 
N und feminiſtiſche Umſtürzler zu bewahren. 
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Bisher erſchienen: 


Die öſterreichiſchen Deutſchen und die ſchichtliche Urkunden von J. Lanz⸗Lieben⸗ 
Wahlreform von Sc., 1. Heft, fels, 10. u. 13. Heft, N 
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40 9. bon A 2. Heft, ar phil. 70 6 Harpf, 11. u. 12. Heft, 

42 * 1 * * 4 * 4 . * 5 Pf. 80 H. = 70 . 

feit des geiſtigen Arbeiters von Sc. Revolution oder Evolution? von J. Triumph Israels von R. Freydank, 

. Lanz⸗Liebenfels, 3. Heft, 14. Heft, 
ö 9. = 35 Pf. 40 H. = 35 Pf. 

N Ungarns wirtſchaftlicher Banlerott von; Weibliche Erwerbsfählgkeit und Proiti« 
J. Lanz⸗Liebenfels, 1. Heft, tution von Dr. E. v. Kg, 15. Heſt, 
40 H. = 35 Pf. (Vergriffen!) 10 H. = 35 Pf. (2. Auflage!) 


„Landgraf werde hart“. Eine altdeutſche Judas Geldmonopol im Aufgang und 
Vollsſage, neuzeittümlich erzählt von im Zenith, zwei Beitgeblähte von Doktor 
Adolf Hagen, 6. Heft, Adolf Wahrmund, 16. Heft, 

40 H. . 85 


‚= 40 H. = 35 Pf. 
Die Neichskleinodien zurück nach dem Die Titelfrage der Techniker, 17. Heft, 
Reich! Völkiſche Richtlinien für unſere 40 H. = 35 Pf. 
Zukunft von Harald Arjuna Grävell Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 


N van Joſtenoode, 6. Heft, zum Streik der Wohltätigkeit von 
9 Eh H. 5 ie Nut Net des Menſch | 5 FR 18. Heft, 
1 . . era, die Auferſtehung des Menſchen, . = 39 Pf. 
a“, Rodaun bei Wien. eine Oſterfeſtſchrift von Dr. phil. Adolf | Die Zeit des ewigen Friedens, eine 
Verlag der " Oſtar 7 Apologie des Krieges als Kultur- und 
j Naffenauffrifcher, von Dr. phil. Adolf 


Die deutſchöſterreichiſchen Alpenländer 
als Fleiſch⸗ und Milchproduzenten von . = 70 Pf. 
Ing. Ludwig von Bernuth, 8. Heft, Raſſe und Welb und ſeine Vorliebe für 
40 H. = 35 Pf. den Mann der minderen Artung von 
Der völkiſche Gedanke, das ariſtokratiſche J. Lanz⸗Liebenſels, 21. Heft, 40 H. 35 Pf. 


d 7. Heft, 
22 Preis 40 H. = 35 Pf. aa | 0 5. 3 . 


Harpf, 19. u. 20. Heft, 
80 0 


Lumen 3 — 5 8 n 5 8 2 m — l 5 \ Darf er Zeit von Dr. phil. Adolf 203 Seiehönd die dende und 1 9 Naffen- 

’ a . 1351 » 1 onopo er Harpf, 9. He t. silege bei ben alten Indern von J. Lanz⸗ 
nhalt: Das jetzige Patentrecht ein b . 40 H. = 35 Pf. Liebenfels, 22. und 23. Heft, 

| Stuaten auf Ausbentung der Erfinder, Die Anthropogonita, ausgewätlie raſſenge- S 9. = 70h 


Daumſchraube der Jahrestaxen, Reklame⸗ und 
Kamppatente Vorſchläge, Der Patentprozeß, Der 
1 belohnte geiſtige Diebſtahl. 
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Über Patentrecht und Recht— 
loſigkeit des geiſtigen Arbeiters 
von sc. 
Verlag der „Oſtara“ zu Rodaun b. Wien, öſter— 
reichiſche Poſtzeitungsliſte 3502, Rechnung der 
k. k. öſterreichiſchen Poſtſparkaſſe und der 
Deutſchen Bank Nr. 76.057. 
Preis 40 H. = 35 Pf. 
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In vielfachen Geſprächen met erfahrenen Leuten haben wir die Üserzeu- 
gung gewonnen, daß ein großes Unrecht im Patentgeſetz entgalten iſt, 
daß dieſes dem angeſtrebren Jwecke nicht entſpricht, daß es ihm geradezu 
entgegengeſetzt iſt und mehr geeignet, den Erfindungsgeiſt nieder zuhalten, 
als ihm Anſporn zu fein. 

Sr Viele ſind dieſes Ge'czes Opfer jahraus jahrein. Wohl. auch die 
Lotterie iſt cine ſtaatliche Einrichtung, die ihre Nutznießer z Opfern 
macht. Mau jagt, das jei eine Dummheitsſteuer. Trotzdem unmoraliſch. 
Man ſoll die Dummen nich: von ſtaatswegen mit ber Mütze ein’angen. 
Viele haben ſich ſchon gejunden, die dem Loiterieſchwindel entgesentraten. 
niemand aber fand ſich. der den verderblichen Wirkungen des Patent- 
geſetzes ſich ſtellte. Wir wogen es unternehmen. 

Das Pateutgeſetz iſt ein Stettergeſetz ſchlimmſter Art, das die Inzelligenz 
unter die Preſſe nimmt, urter Vorſpiegelung Schutzes geiſtigen Eigen⸗ 
tums, den es nicht gewährt:. 
Wir wollen das durch den ͤolgenden Aufſatz ins Klare bringen und 

bitten um Mitwirkung Erianrener, um den Gegenſtand weiter auszu· 
ſpinnen und eine Befjerung zuleidlicher Verhältuiſſe anzubahnen. 

An den ernſt ſachlichen Antec glaubten wir die Satire über den Patent— 
prozeß anſchließen zu ſollen. Eine Satire macht nicht den Anſpruch, buch- 
ſtäblich genommen zu werden. ſie verlangt aber ernſte Würdigung. Das 
Geſagte umſchreibt bedenkliche Schäden unſerer Rechti'vrechung und wir 
ſind ſicher, daß manche ſich finden werden, die kaum Übertreibungen aus 
den Darlegungen heransiükicn, ſondern deren Wortlaut voll beſtötigen 
werden. Indeſſen iſt das Menichenleben zu kurz, die Erfahrungen des 
Einzelnen, wenn auch weit geregen, doch zu ſehr begrenzt, um daraus 
apodiktiſche Schlüſſe zu zieben. Wir bringen den Auiat in Beier Sinne 
in gebotener Vorſicht als Satrre. 


. Die Tyrannis der „Demokratie“ 
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In unſerer Zeit wird viel reſormjert und des Uniſtürzens von Privilegien 
iſt fein Ende. Dem äußeren Anſchein nach eine demokratiſche Zeit, eine 
Zeit, die keine Privilegien will, eine Zeit, die dem Menſchen ſagt: Du 
haſt das, was du verdienſt. Wenn wir aber näher hinſchauen, ſo iſt dem 
gar nicht jo. Jawohl, es werden alte Privilegien bejeitigt, aber nur un 
neue an deren Stelle zu ſetzen. Es iſt das: üte toi que je m'y melte. 
Alle demokratiſchen Strebungen und Strömungen erſcheinen mir in dem 
Lichte nur Zirkulationserſcheinungen innerhalb der menichlichen Schichtungen. 
Die unten find, ſtreben nach aufwärts in die erwärmten lichteren Höhen, 
nicht aber, um dort ein anderes Regime zu entfalten auf Grund menſch— 
licher Gleichheit, ſondern um dort Platz zu verſichern. ſich ſeſtzuſetzen, ihre 
obere Stellung durch Geſetze zu umfrieden, kurz, ſich das Errungene 
durch den Staat privilegieren zu laſſen. 

Das einzige Demokratiſche an dieſen uralten Menſchheitsbewegungen iſt 
darin zu finden, daß wo früher der Einzelne gegen den Einzelnen 
kämpfte, heute Organiſation von Vielen ſein muß, um ein Ergebnis zu 
zeitigen. Von dem, was man früher Freiheit nannte, muß das Mitglied 
ſolcher Organiſation eine Menge freiwillig aufgeben, um von der mächtigen 
Strömung mitgenommen zu werden. Dem Staate aber wird die Rolle 
zugemeſſen zus Gunſten der Organiſierten einzugreifen gegen die Nicht- 
organiſierten. Auf das kommt ſie hinaus unſere Demokratie. Natürlich 
wird der Kampf des Einzelngebliebenen dadurch jo erschwert, daß natur 
gemäß die Sozialdemokratie von dieſem Umſtande profitieren muß. Denn 
unwillkürlich entſteht der Gedanke: „Warum ſchützt der Staat Jene, warum 
nicht mich? Vin ich ſchlechter, bin ich weniger Staatsbürger, arbeite ich 
nicht auch?“ 

Würde da, wo die Sozialdemokratie ſteht, ein leerer Raum fein, die Beit- 


ſtrömungen würden vielleicht ſich ausleben und ad absurdum führen. Man 


gelangte vielleicht zu jenem Syſtem zurück, als jeder für ſich zu ſorgen 
hatte, der Staat aber nur da war, um die Gemeinſchaſt nach Außen 
zu verteidigen und im Inneren anarchiſche Zuſtände zu verhindern. 
Die Sozialdemokratie iſt nun aber da mit ihrer bereitwilligen Theorie 
alles unter den Staatshut zu nehmen und von allen Widerſinnigkeiten 
der beſtehenden Verhältniſſe zu profitieren, und jo wird ſich nichts ad 
absurdum führen und eines ſchönen Tages können wir uns einfach ge— 
Stehen: wir ſind's! 
Wir ſind's, nämlich Mitglieder des ſozialiſtiſchen Staates. Die Wandlung 
vollzieht ſich ganz unblutig, die Sozialdemokratie braucht nur zu warten — 
und fie wartet. Die bürgerlichen Parteien oder was ſich ſo nennt, tun 
alle Arbeit und jo gut tun fie die Arbeit, wie fie niemals die Sozial 
demokratie durch eigene Hetzarbeit leiſten könnte. Denn die bürgerlichen Par- 
teien tun die Arbeit, indem ſie der nichtorganiſierten Menſchheit den soit 


disant bürgerlichen Staat verekeln und dadurch, daß fie ſozialiſtiſch 
5 8 zialiiſche 
Zuſtände ſchaffen, die nur durch ihre Unvollkommenheit ſich von dem 
unterſcheiden, was die Sozialiſten wollen. 

Gegenſtand dieſer Zeilen iſt jedoch nicht, dieien Gedanken in den ver— 
ſchiedenſten Einzelnheiten durchzuführen, ſondern zu zeigen, 
Staat gegen Nichturganiſierte beninumt. 

Nichtorganiſiert iſt das intelligente Volk der Erfinder. Umere nach vor— 
wärts ſtürmende Zeit der techniſchen Eutwicketungen lebt viel * von 
den Anſtößen, die die Erfinder geben. Dieſe iind gewiſſermaßen der 
waltende Geiſt unſeres zzeitalters. Ohne fie eine induſtrielle Ent 'wirke 
auch keine Entlohnung der in immer großeren Dann der indnuürtenlen Er⸗ 
zeugung zudrängenden Maſſen Dem, da der Waden unieres Wenteiles 
nicht weiter gemacht werden kann, io können d Neuhigutretenden nur 
immer wieder durch Neues beſchäſtigt werden. Und dieſes Neue ichafft 
der Erfiudungsgeiſt. ö 
Angeblich genießt der Erfinder den Schutz ſetnes geiftigen, Eigentums, 
denn es gibt Geſetze darüber, Patentgeſetze. Wie ſich mir die Sa ch e 
im Sinne meiner langjährigen Erfahrungen jedoch 
darſtellt, beſteht das Patentgeſetz keineswegs, um 
den Erfinder zu ſchützen, ſondern um ihn au sz u⸗ 
beuten. Das wird gründlich beſorgt und merkwürdigerweiſe, ſo wenig 
die Staaten des Erdkreiſes in ſonſligen Fragen einig find, in der, den 
Erfinder auszubeuten, darin find ſie einig. Ein Staat wirſt dem anderen 
ſeine Erfinder zu wie eine jajtige Frucht, die daun von jedem gepreßt 
und gedrückt wird, ſo lange ein Tropfen noch drin iſt. 

Ich will den Vorgang kurz ſchildern: Unſer Patentgeſetz ermöglicht in 
ſeiner Kompliziertheit und infolge ſeiner pedautiichen Vorſchriiten der 


wie ſich der 
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Einreichung (auch aus anderen Rückſichten! beute kaum mehr, daß ein 
Erfinder ſich ſelbſt um ein Patent bewirbt. Die Intervention des Patent 
anwaltes verteuert alle Patentkoſten an und jur ſick jchon durchſchnittlich um 
mehr als 50 %,. N 

Alſo das Patent wird eingereicht, und dabei sun die erſte Patenttare 
erlegt werden, eine Taxe, die je nach Große der verſckiedenen Staaten 
in der Höhe verſchieden iſt. Vom Tage des Potentderots in einen Staate 
genießt der Bürger eines Patentunion'aates „keineswegs der Ofer— 
reicher) einen einjährigen Schutz ſeiner geiſtigen Vr:orität in allen anderen 
Staaten der Patentunion. In den mieiſten Aalen Hi aber dem Exfnder 
sein Patent im eigenen Laude noch lauge nicht erteilt und er ſchon ge⸗ 
zwungen die Patente in allen übrigen Staaten anzumelden, was erkluſive 
Auwaltsſpeſen das runde Sümmclſeu von zirra 0 K ausmacht. Unter- 


jäßt er dies, jo kann er kein rechtsgiltiges Paten: ii dem vernacktsinigten 
ur den Exrinder. In 


Staate mehr erwerben. Ein Jahr itt aber nie 5 
diefer Zeit hat er kaun die allgemeine Orten: „lt.; Aber die kantier 
zielle Vedentung ſeiner Erfindung gewonnen. 
da'ur. Juzwiſchen wird die zweite Jahrestere 


änneige deun Beträge 
das Urigrungsvpatent 
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ſällig und bald darauf werden es die Koſten für die Erbringung des 
Ausführungsnachweiſes. Denn die Patentgeſetze verlangen, daß man nach 
einer gewiſſen Zeit den Nachweis erbringe, daß die Erfindung im be⸗ 
treffenden Lande nutzbar gemacht werde. Erbringt man den Nachweis 
nicht, oder verſäumt die Anwendung jener Koſten, die eine Formalität 
erfordert, mit Hilje deren man den Ausjührungsnachweis erſetzt, fo hat 
man ſeinen Lohn dahin. Das Patent verfällt ſamt den bereits geleiſteten 
Beträgen. Iſt aber alles dieſes richtig beſorgt worden und Geld geſpendet 
mit vollen Händen und immerdar, was hat man dann? 

Nichts als die unendliche Plage Kapitaliſten zu überzeugen, daß die Er⸗ 
findung Gewinn einbringen werde, alſo ausgeführt werden ſoll. Wenigen 
Bevorzugten iſt cs gegönnt, die Erſtlingsverſuche mit deen Patent auf 
eigene Koſten zu machen. Die das können ſind beſſer daran, denn ſie 
dürfen den Wert der Sache ad oculos demonſtrieren. Wiewohl dieſe 


Ad oculos-Demonſtration keineswegs genügt in den meiſten Fällen. Denn 


der Kapitaliſt ſagt: „Ach Laboratoriumsverſuch (Verſuch im Kleinen), 
was heißt das? Ich will den induſtriellen Nachweis haben, nur ſo be⸗ 
teilige ich mich mit Geld.“ Wie den erbringen, ohne bereitwilligen 
Mäzenas und wie ſelten ſo ein Mäzenas! Ja, es gibt Mäzenaſe, wie 
ſehen die aber aus? Sie nehmen das Patent um ein Butterbrot, meiſt 
ein Butterbrot ohne Butter, oft ein Butterbrot ohne Butter und Brot. 
Wer ſchützt den Erfinder vor ſolchem Mäzenas? 

Gelingt es dem Erfinder durch irgendwelche Verkettung günſtiger Um⸗ 
ſtände oder fagen wir durch Walten eines ihm zufällig eigenen univerſellen, 
alſo auch kommerziellen Genies, ſeine Erfindung endlich auszuführen, 
ohne aber damit zugleich den Schutz einer mächtigen Kapitaliſtengruppe 
zu erlangen, was hat er dann? Das bisher ſkeptiſche Publikum wird 
enthuſiaſtiſch, denn die Sache hat ſich bewährt. Aber in dem Augen⸗ 
blick als dies ruchbar iſt, tritt die Konkurrenz in Aktion. Die geht her 
und ſtudiert das Patent von vorne und hinten und außen und innen, 
auf daß ſie einen Mangel in der Stiliſierung finde oder irgend eine 
Maſche im techniſchen Aufbau, die weit genug ſei, um durihzuſchlüpfen. 
Meiſt findet ſich die. Denn der Erfinder hat in unſerer drängenden Zeit 
immer Eile ſeine Priorität zu ſichern. Er ſühlt Hunderte am gleichen 
Werke, das er unternommen. Manchmal entſcheidet ein Tag über die 
geiſtige, über die geſetzliche Priorität. Dazu komnit, daß er am Tage des 
Patentdepots die ganze Tragweite ſeiner Erfindung noch kaum überſieht, 
daher Umſtände gewöhulich nicht in Betracht zieht, die ſpäter als äußerſt 
wichtig ſich erweiſen. All das findet die ſchnüffelnde Konkurrenz wohl 
heraus und nun ſchießen Patente in die Halme. Von rechts und links 
überall Patentanmeldungen oder, was noch häufiger: Nachahmungen. 
Denn es gibt eine Menge Leute, die ſich ſagen: „O das Patent geniert 
mich nicht. Der Mann iſt viel zu arm, um gefährliche Prozeſſe zu führen. 
Ein Patentprozeß kann Jahre dauern, das hält er nicht aus. Ich riskiere 
es auf alle Fälle, mag er klagen.“ 


Rechtlongteit des Erfinders 7 
— — 
Dadurch nun, daß der Erfinder ſein Patent öffentlich machen mußte 
wird es der ganzen Welt zugänglich. Überall vertieft man ſich in die 
Details und der Erdkreis iſt viel zu weit für den Einzelnen, um auf 
allen Wegen und Stegen Patentnachahmungen aufzuſpüren. Seine Sache 
wurde von Staatswegen an die Offentlichkeit gezogen unter der ſalſchen 
Vorausſetzung. daß ein Patentſchutz vermöge der Geſetze auch wirklich 
beſtehe. 

Gel es aber dem Erfinder die Geldmittel aufzutreiben, um einen 
Patentprozeß zu führen, was hat er da? Mir hat ein erfahrener Patent- 
anwalt geſagt: „Einen Patentprozeß ſühren, das iſt Zeradeſo, als ob 
Sie zipfeln würden.“ Jeder weiß, daß nichts unſicherer ist als die Chance 
des Patentprozeſſes. Sicher iſt nur die furchtbare Gerahr eines ſolchen. 
Der, der nichts hat, kann ihn nicht führen, der aber etwes hat, der kann 
es dabei verlieren. Denn, wenn es dem Gegner gelingt den Anſpruch 
des Erfinders zur Abweiſung zu bringen, fo ſteht das furchtbare Geſpenſt 
des Schadenerſatzes auf ſeinen Wegen. Denn nur wer iharf zugreift bei 
Geltendmachung ſeines Patentrechtes, hat irgendwelche Chance; ein lau⸗ 
geführter Prozeß koſtet nur Geld und bietet keine wie immer geartete 
Gewähr des Gelingens. Ein ſcharf geführter Prozeß aber bedingt Ein- 
ſtellung des Betriebes da, wo der patentierte Gegenſtand erzeugt wird, 
oder wo vermittelſt der patentierten Konſtruktion rechtswidrig gearbeitet 
wird. Einſtellung des Betriebes aber involviert das Recht der Gegenſeite 
auf Schadenerſatz. Die gefanıten Prozeßkoſten muß der Erfinder tragen, 
wenn er durchfällt und jedes Riſiko trägt er. Wo iſt da der Staatsſchutz? 
Iſt das ein Schutz zu nennen, daß ich auf dem Wege des bürgerlichen 
Geſetzbuches gegen den auf meine Koſten und Gefahr drozeſſieren darf, 
der mich beſtohlen hat? 

Wenn aber der Erfinder aus allen dieſen Rückſichten und Gefahren keinen 
Prozeß führt, ſo werden die Nachahmer immer frecher. Bald wird des 
Erfinders Verfahren überall benützt, der Gegenſtand überall erzeugt. Dem 
Erfinder winkt kaum noch irgendwelche Hoffnung, daß er mit ſeiner 
Sache Geſchäſte macht, denn die behende Konkurrenz iprengt obendrein 
noch aus: „Ja er hat es gemacht, es iſt aber nicht gegangen. Wir 
haben uns des Gegenſtandes bemächtigt, Verbeſſerungen angebracht und 
jetzt geht die Sache.“ Und das ſindet gläubiges Publikum. Selbſt die 
Freunde des Erfinders ſehen ihn mitleidig achſelzuckend von der Seite 
an: „Ja, warum haben Sie nicht prozeſſiert? So was läßt man ſich 
nicht geſallen.“ Natürlich aber zahlt der Erfinder trotz öbigen Verlaufes 
der Dinge ſeine Prämien weiter. Denn täte er's etwa nicht, ſo kann ihm paſſieren, 
daß kraft einer nichtigen ſogenannten Verbeſſerung, er ſelber in die Lage 
verſetzt wird, ſein eigenes Geiſteskind nicht mehr benützen zu dürfen. Er 
trägt alſo aus ſolchem Grunde die ſchwere Kette, die zudem von Jahr 
zu Jahr ſchwerer wird, wie ein Galeerenſklave durch 15 Jahre der 
Patentdauer. 

Nun jagt man vielleicht: „Es gibt ein Vorprüſungsverfahren. Das Patent- 


„Vorprüfung“ und „Auslegung“. 


aut Fr da. um zu ſehen, ob der Gegenſtand der Anmeldung nicht bereits 
vorher in einem Patente berührt war. Solche nachahmende Patente 
werden abnewieſen.“ Vorprüſungsverſahren gibt es in Dentſchland, Oſter⸗ 
reich. Lenerila und England. In allen anderen Staaten wird jedes ange⸗ 
meldete Patent erteilt, der Erfinder hat ſein Recht ſelber zu ſchützen. 
Nun möchte inan glauben, daß das Vorprüfungsverfahren eine Beſſerung 
der Jerhältniſſe bedeutet. Das iſt durchaus unſicher. Nur einen Zweck erreicht 
das Lorprüſungsverſahren ſicher, den der Verteuerung. Ich kenne deutſche 
Reicrevatente über Gegenſtände, die viele Jahre ſrüher in einem anderen 
Lande zatentiert, ja ſelbſt in allbekannten wiſſenſchaftlichen Werken ver⸗ 
öffent.icht waren. 
Wir batten in Oſterreich ein Patentgeſetz, das leider zu Gunſten des 
reicksdeutſchen Modells aufgegeben wurde. in den Neunzigerjahren. Unſer 
Parentgeſegz war im Ganzen wie das franzöſiſche, hatte aber eine gute 
Einrichtung. Das geheime Patent. Ein geheimes Patent konnte jeder er⸗ 
werben. Der Cründer ſtellte dadurch feine geiſtige Priorität feſt und 
war 'däter immer noch in der Lage in allen übrigen Staaten der Welt 
ſein Vatent anzumelden, wenn ihm inzwiſchen nicht ein anderer zuvor⸗ 
gekommen war. Immerhin kounte er unter dem Deckmantel des ge⸗ 
heimen Patentes alle feine Verſuche und ſelbſt Kommerzielle Erſtlings⸗ 
bemübungen durchführen. Er konnte ſich von dem Wert oder Unwert 
ſeiner Sache oder wenigftens von dem möglichen Gelingen ein Urteil 
bilden, ohne zunachſt mehr als ein einziges Patent anmelden zu müſſen. 
Welch ein Vorteil! N N 
Wir baden auch hier, wie oft ſchon, das beſſere Eigene dem reichsdeutſchen 
Moden z: Liebe geopfert, ſehr zum Nachteil unſerer Staatsbürger. Das 
Vorrenungsverfauren iſt überlebt; es ſcheitert allein ſchon an der menſch⸗ 
licher: Unzulänglichkeit, es ſcheitert aber auch an anderen Dingen. Wir 
hätten ruhig unſer altes Patentgeſetz belaſſen ſollen und warten, bis 
die sfferstiche Meinung darüber, was der Staat feinen Erfindern und 
Bab nvreckern ſchuldet, klar iſt. Denn alles, was in der Welt an Patent- 
geſezen beſteht, iſt mehr oder minder ungerecht. Schlechtere Geſetze in 
Anberraan des vorgeſchützten Zweckes gibt's keine in irgend einer menſch⸗ 
lichen Besiebung. Und was das Schlimmſte iſt, gerade dieſes Geſetz wird 
in aden ſeinen ſcalimmen Falten und Fältchen ausgenützt, weil die 
indultr.eie Konkurrenz mit Geld daran intereſſiert iſt. Mache einer nur 
i sen Fornt'ehler und ſei fein Patent grundlegend, bahubrecheud, 
niehler wird alles vernichten, was ſich an Stolz und Lebens- 
hoifrana daran geiuupft hat. Er wird den Erfinder rechtlos machen, ihn 
preisgeben der Einkreiſung durch illoyale Mitbewerber. Der beſloͤhlene Er- 
finder und dieſer Tupus iſt der alltägliche, jeder andere iſt Ausnahme!, 
hat nickt nur ichs von ſeiner Erfindung, er wird obendrein perſönlich 
gebaßt von allen denen, die ihn in ſeinen Rechten gekränkt haben. N 
Eine beiendere Erſcheinung auf dem Gebiete des Patentweſens ſind die 
mehr und mehr um ſich greifenden Reklamepatente, ſowie die (ich will 
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ſagen) Kampfpatente. Bei dieſen Erſcheinungen, die durch unlauteren 
Wettbewerb ſich eingebürgert haben, treibt ein Keil den anderen. Ich 
will das Wejen der genannten kurz auseinanderſetzen. Eine Firma befaßt 
fid) mit der Erzeugung von Spezialartikeln. Um ihre beſondere Leiſtungs⸗ 
ſähigleit zu illuſtrieren, nimmt ſie Patent auf Patent. Solche Patente 
haben oft keinen Erfinderzweck, ſondern einen reinen Geſchäfts⸗ und 
Rellamezweck. Meiſt find ſie höchſt ſragwürdigen Inhaltes und lehnen 
ſich, wenn überhaupt etwas daran ift, an vorgehende wirkliche Erfinder⸗ 
patente an, prätendierend ſie zu verbeſſern. Gewöhnlich ſind auch die 
Verbeſſerungen keine Verbeſſerungen, meiſt Verſchlechterungen. Der Sinn 


iſt lediglich: „Anders muß es ſein.“ Der Erfinder hat gewiß die be⸗ 


treffende Konſtruktion ebenſogut gekannt, ſie aber aus wohlerwogenen 
Gründen nicht unter Schutz geſtellt, offenbar der Anſicht, daß er ſich 
durch ſchlechte Konſtruktion nicht kompromittieren wolle und daß ohnehin 
jeder ſehen müſſe, fein Arrangement ſei das zweckmäßigſte. Aber in alle 
bezüglichen Lücken ſchiebt ſich der Fuß der Reklame- und Geſchäftspatent⸗ 
leute ein. Im eventuellen Gerichtsverfahren gegen ſolch ein Reklame⸗ 
patent, das der Erfinder gelegentlich anſtrengt, weil dieſes letztere, wie 
er nach und nach einſieht, feine Verwertungsmöglichkeit einſchränkt, zieht 
er meiſt den Kürzeren. N 

Ganz ähnlich wird mit dem Kampſpatent verfahren. Eine Firma z. B. 
ſieht ſich durch ein neues Patent in ihrem Betrieb geſchädigt, da ſie ver⸗ 
ſäumt hat ſich des Patentes zu bemächtigen, oder auch glaubte darum 
herumkommen zu können. Nun findet das Patent Anklang und richtet 
fh in geſchickten Händen bedrohlich auf. Da greift man zum Kampf. 
patent. Um zu zeigen, daß man auch in der Lage ſei, den Gegenſtand 
zu erzeugen, oder um die Patentprämie zu drücken, ſo lange noch 
Chance if, das Patent ſelber zum Ausführungsrecht zu erwerben. 
Der gleiche Gegenſtand etwas anders. Das wirkt dann natürlich zum 
großen Schaden des wirklichen Erfinderpatentes und dentoraliſiert den 
Patentmarkt. Denn jene Firmen, die ſo anſtändig waren das Patent zu 
bezahlen, oft mit großen Opfern, ſehen ein, daß es ein „kom⸗ 
nierzieller Fehler“ war. Der Konkurrent erreichte ja dasſelbe, ohne 
Koſten aufgewendet zu haben. „Das nächſtemal wird man klüger ſein.“ 
Die betreffende Übung hat aber noch einen ſehr bedeutenden Nachteil 


jür die Erfinder. Dieſe werden zu immer neuen Ausgaben für Patent- 


taxen gezwungen durch den ſogenaunten Ausbau ihres Patentes, der 
nichts iſt als eine ſortſchreitende Detaillierung ihres Erfinderpatentes mit 
Rückſicht auf die aus der Erde ſchießenden Nachahmerpatente. Das Patent 
wird ſomit für den Erſinder zur wirtſchaſtlichen Miſere. Was er vielleicht 
gewinnt, das geht mieder in neue Patente hinein, die ihm doch nichts 
bieten, ihn nur gegen die rückſichtsloſe Konkurrenz ſchützen ſollen. 

Im Ganzen iſt durch alle dieſe Umstände das Patentweſen ein Leib» 
weſen und entipricht dem urſprünalichen Zwecke in keiner Art. Die wirk⸗ 
lichen Erfinder werden von den Schemerfindern überrannt und meiſt zu 
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Roden geworfen. Es muß einer ſehr reich ſein und mächtig, um in dem 
indzariöſen Sturm um ſich herum zu beſtehen. Denn auch hier läßt ſich 
ſagen: „Der Unſinn ſiegt.“ Ich will zur allgemeinen Kennzeichnung der 
Versältniſſe das anführen, was der engliſche Humoriſt und Satiriker 


von ganzen Herzen. Doch da die geſcheiten Leute in der Welt eine ſo 
unbedeutende Minderheit ausmachen, ſo tut's ja weiter keinen Schaden. 
wenn fe unglücklich find. So lauge als die Dummen ſich wohl befinden, 
wirs? die Welt als Ganzes leidlich angehen.“ ö 

Dire Worte möchte ich unſerem Patentrecht ins Stammbuch ſchreiben 


ſeßgeietzt werden, ſoll niemals Terminverſäumnis Patentverluſt nach ſich 


Das Erfinderrecht ſoll nicht 1 Jahre dauern, ſondern mindeſtens auf 


und behalte mir ein Schlußwort vor. 


"I 


Tre idle thoughts of an ie ſellow.“ 
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Der Patentprozeß. 
Eine ſatiriſche Betrachtung von Freudberg. 


Was ein Prozeß iſt, weiß nur der, der einen hatte, wenn er im Recht 
war. Ich kenne Advokaten, die ſind ganz ernſtlich der Anſicht, daß nur 
ſolche Leute Prozeſſe verlieren, die im Recht ſind. Die anderen gewinnen 
regelmäßig. Gerichtsperſonen leugnen das und belegen ihre gegenteilige 
Meinung mit der überwiegenden Zahl jener Prozeſſe, die ohne Ve⸗ 
rufung enden. Wenn ein Gerichtsſpruch leinen Rekurs zur Folge hat, jo 
ſchließen ſie daraus auf eine causa benissime judicata. Das iſt natürlich 
ganz verfehlt. Derjenige, deſſen Recht durch den Gerichtsſpruch gekränkt 
wurde, geht ſelten in die Berufung ein, weil er am „Recht“ verzweifelt. 
Viel häufiger wird es vorkommen, daß der Unrechttuer beruſt, wenn 
das Urteil zu ſeinem Ungunſten entſchieden hat. Denn mit ſolchem Vor⸗ 
kommnis hat er von Anſang an gerechnet und rechnen müſſen. Man kann 
für gewöhnlich annehmen, daß im Zivilrechtswege der ſeitens des Ge⸗ 
richtes ungerecht Behandelte nur dann rekuriert, wenn es ſich für ihn 
um eine Frage auf Leben und Tod handelt, oder mindeſtens um Be- 
träge, die er unmöglich miſſen kann. Dann natürlich muß er das 
zweite Würfelſpiel aufnehmen, ob er will oder nicht. In einer 
anderen Schrift der Oſtara wurde darüber weitläufiger geſprochen, fo 
auch über die Urſache dieſer verblüffenden Erſcheinung. Im Strafrecht 
mag es anders ſein, doch im Zivilrecht beobachtet man ein erſtaunliches 
Zartgefühl für den Übeltäter. Man will ihm durchaus nicht wehe tun. 
Es iſt, als ob der Richter ſich ſagte: „Dieſer Mann iſt ein Lump, aber 
er entwickelte ſich dazu im Vertrauen auf unſere Geſetze. Er dachte ſich: 
Wenn ich mich an die geſetzliche Form halte, ſo kann mir nichts geſchehen.“ 
Solch Vertrauen täuſchen will er nicht um die Welt, der Richter. Was 
der ehrliche Menſch denkt, das iſt ihm gleichgültig. Mein Gott, ſolche Leute 
leben in den Tag hinein und glauben, mit ihrer alten Faſſon kann man 
inn modernen Leben ſelig werden: fällt ihnen gar nicht ein, die Geſetze 
zu ſtudieren. Mit dem „tue recht und ſcheue niemand“ ſei ihnen gedient. 
Bilden ſich noch was ein darauf. 

Wie anders der Übeltuer. Er ſtudiert mit Eifer die Geſetze, er nimmt 
allen Scharſſinn zuſammen, um deren Lücken zu entdecken. um deren 
Jallſtricken auszuweichen, er konſtruiert ſich mit heißem Bemühen ein 
Syſtem. Kurz, er denkt. Und wenns zum Prozeß kommt, da macht ſich 
der Ehrliche wieder breit mit ſeinem Rechtsgeſühl und meint: „Ich habe 
recht, ich muß ja recht bekommen. Was brauche ich einen Advokaten 
oder gar einen teueren Advokaten; für mich ſpricht mein Recht.“ Er iſt 
ohne Sorge, es muß ja gut werden. Wie anders der Übeltuer. Der im 
Gegenteil weiß recht gut die gejährlichen Seiten unſerer Geſetzgebung zu 
würdigen, fürchtet ſie veineftiert ſie. Imvtocdeſſen und natürlich auch, 
weil er weiß, daß unr „juridiſche Technir“ ihm helfen kaun, ſtudiert er 
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eifrig ſeinen Fall ſelber, er nimmt ſich aber auch einen guten, einen 
beſten, einen teuerſten Advokaten. Einen Advokaten, der die Richter kennt, 


ſie zu behandeln, jedem einzelnen nach dem Munde zu reden weiß, es 5 
ihnen bequem macht. Einen Mann, der ſie verſteht, den fie verſtehen. 


Wie gut weiß er die Rechtsformen zu handhaben, wie gut eventuell 
fehlende Rechtsſubſtanz durch juridiſch⸗techniſche Erwägungen zu erſetzen. 
Kurz, es iſt ein moderner Juriſt. Solchem Manne tut man natürlich 
gerne den Willen. 

Auf der anderen Seite der Advokat des ſogenannten ehrlichen Mannes, 
was hat er dem Richter zu bieten? Wenig genug. Immer der lang- 
weilige Hinweis auf den Rechtsſtandpunkt (nicht juridiſch⸗ſormalen, ſon⸗ 
dern eſſentiellen!) ſeines Klienten. Abgedroſchenes Zeug, das jeder ſagen 
kann und das nichts gemein hat mit unſerem modernen Recht. Da wird 
dem Richter auch die Wahl nicht ſchwer. Er entſcheidet für den libel- 
tuer. Wofür auch wäre er Richter, wofür Autorität? Dem Rechthaben⸗ 
den rechtgeben, das kann jeder, dazu gehört nicht wiſſenſchaftliche Auto⸗ 
rität, nicht die Macht des curuliſchen Richterſtuhles. 

Es kommt freilich auch manchmal anders. Dann z. B. wenn der Zufall 
will, daß der Rechthabende einen guten Advokaten befißt, der Übeltuer 
einen ſchlechten. In dem Falle weiß der Richter ſich zu helfen. Dann 
läßt er ſich von glänzender Dialektik nicht blenden, erkennt ſoſort, wie 
jener beſtrebt iſt, eſſentielles Recht mit formell juridiſchen Erwägungen 
in Einklang zu bringen, eine Sophiſterei geſährlichſter Natur. O, da läßt 
man ſich nicht blenden und man entfcheidet zielſicher und unveräußer⸗ 
lich, natürlich — gegen den ehrlichen Mann. Kurz, dem Ehrlichen hilſt 
es nicht, wenn er einen guten Advokaten nimmt, denn dieſen Betrug 
erkennt der Richter gleich. Ein guter Advokat iſt Hilfsmittel nur ſur 
den Übeltuer. 

Unter ſolchen Umſtänden hat denn auch der Patentſchutzſuchende wenig 
Chance. Stützt er ſich auf den Erfindungsgedanken, der feinen Patente 
innewohnt, entgegen dem Nachahmungsgedanken des Gegners: mein Gott, 
wer ſoll das erkennen? Stützt er ſich auf das formelle Patentgeſetz und 
ſind die Paragraphen ihm günſtig: nun man wird ſchon mit ſolchen 
Paragraphen auch noch fertig werden. 

Dazu kommt noch der Sachverſtändigenbeſund. Heute braucht man zu 
allen Dingen einen Sachverſtändigenbeſund. Handelt es ſich um die 
Frage, ob ein corpus delicti ſchwarz oder weiß iſt, daun wird der 
Richter darüber aus eigener Machtvollkommenheit gewiß nicht zu eut⸗ 
ſcheiden wagen. Sit er denn ein Farbentechniker? Nein; für ſolchen ichwierigen 
fraglichen Fall wird ein Farbentechniker als Sachverſtändiger beſtellt. Sagt 
der nun: ſchwarz iſt nicht ſchwarz, ſchwarz iſt weiß — nun gut, dann 
entſcheidet der Richter auf Grund des Ausſpruches der fachlichen Autorität 
und kann in ſeinem Gewiſſen niemals beunruhigt ſein. Und die Sachver⸗ 
ſtändigen, von ihnen jagt man ja: eine Krähe hackt der anderen nicht 
die Augen aus. Es handelt ſich nämlich gewöhnlich um Affären der 
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Krähen untereinander und der Sachverſländige wird aus ihnen gewählt. 
Und ſo kann ein Patentprozeß zu wenig Gutem führen. Oder doch. 
Manchmal bringt er Gutes für den — Pateniverletzer. Denn wie oft kommt 
es doch, daß der Patentverletzer einen Gegenſtand nachahmt, blind, ohne 
den konſtruktiven Gedanken zu kennen. Er geht in der Irre berum, der 
Arme: Selbſttäuſchungen ausgeſetzt. reicht er leider an die Aufgabe oſt 
nicht heran. Bringt ſich zu Schaden, bit die Klienten. Wie auiklärend, 
wie befreiend wirkt in ſolchem Falle ein Patentprozeß. Denn hier muß 
der Erfinder Farbe bekennen. Wie hat er es gemeint, was iit der tief⸗ 
innerliche Erfindungsgedanke, was das intime Detail der Konſtruktion 
oder der chemiſchen und phyſikaliichen Manipulation? Was it das unter⸗ 
ſcheidende Merkmal zwiſchen dem wie er cs versteht und dem, wie der 
Nachahmer es macht? Der Kläger natürlich, gekitzelt von eitler Ruhm⸗ 
ſucht des Erfinders, ſtellt fein Licht nicht unter den Scheffel. Sieghaſt 
entwickelt er die Idee und das Einzelne bis zum Schluß. Da kann ſein 
Nachahmer manches lernen. Wie Schuppen fällt es ihm von den Augen 
und worüber er oft jahrelang vergebens nachgrübelte, jetzt wird's ihm 
völlig klar. Da ſitzt er auf dem Sitze des Geklagten, an der Seite ſeines 
Advokaten. Er antwortet nicht auf das renommierende Rühnmſſel ſeines 
Anklägers, er tut beſſeres. Mit dem Bleiſtift in der Hand ſtenographiert 
er die Rede des Klägers. Der Patentinhaber wird natürlich abgewieſen 
und zu den Koſten verknurrt. Für alle Mühe aber geht der Nachahmer 
doch belohnt nach Haufe, in der Taſche ein wertvolles Dokument. Der 

Patentprozeß war gut, von nun au wird ers beſſer machen. ö 


Felix Astrid 


Ocken Dichter im Jubiltunsjahre 1908. 


das Buch iſt eine Huldigung des geiſtig ſchaffenden und bichenben die 
N Es erbringt den Beweis, daß öſterreichiſcher Geiſt in ſtrahlendem 
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